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Warnhinweis

Falls Ihr Hausarzt den Ehrgeiz haben sollte, der beste Arzt der 

Welt zu werden, muss er damit warten, bis ich sterbe. Ich bin 

77 Jahre alt, rauche nicht und schnalle mich beim Autofahren 

immer an. In weiser Voraussicht habe ich mir außerdem Vorfah-

ren ausgesucht, die weit über 90 geworden sind. 

Als Facharzt für innere Medizin bin ich ein viel beschäftigter – 

aber nicht lebensbedrohlich überarbeiteter  – Mann. So habe 

ich mir die Zeit genommen, Ihnen, liebe Patienten, ein paar 

in langjähriger Erfahrung gewonnene Strategien zu verraten, 

die Ihnen das Leben retten können. Zumindest aber werden sie 

Ihrem Hausarzt dazu verhelfen, der zweitbeste Arzt der Welt zu 

werden. Und wenn Hippokrates und Äskulap mich eines Tages 

bitten, in ihre himmlische Gemeinschaftspraxis einzusteigen, 

wird Ihr Arzt sich ins Fäustchen lachen; denn dann kann er 

meine Rolle als perfekter Halbgott in Weiß übernehmen.

Wie bin ich zum besten Arzt der Welt geworden? Warum rufen 

Staatsoberhäupter mich von weither (oft sogar mitten in der 

Nacht) an, nur um zu fragen: »Ich habe zwei Aspirin genom-

men – und was jetzt?« Warum liest sich mein Terminkalender 

wie eine Kurzfassung des Who’s Who?

Tja, warum bin ich eigentlich so erfolgreich? Liegt es an meinem 

blendenden Aussehen? Meinen verblüffenden diagnostischen 

Fähigkeiten? Meiner charismatischen Ausstrahlung? Natürlich 

spielt das alles eine Rolle. Aber es gibt noch etwas Wichtigeres: 

Ich halte mich an gewisse Regeln. 
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REGEL 1

Profitieren Sie von Ihrer Herkunft

Es ist zwar möglich, aber vollkommen lächerlich, Internist zu 

werden, ohne Jude zu sein. Und zwar aus folgendem Grund: 

Wer sonst, wenn nicht ein Jude, hat die angeborene Leidens-

fähigkeit, die im Arbeitsalltag eines Arztes unerlässlich ist? 

Ich sehe das so: Sollten einige Internisten nicht das Glück ge-

habt haben, als Juden auf die Welt zu kommen, dann erwer-

ben sie sich durch ein überstandenes Medizinstudium und das 

Fertigwerden mit dem Gesundheitssystem die  Ehrenmitglied-

schaft der Familie von Abraham, Isaak, Jakob – und Hiob. 

Wenn der Ausdruck »Jüdischer Internist« eine Tautologie 

darstellt, ist dann »nicht jüdischer Internist« ein Oxymoron? 

Nein. Einige meiner besten und cleversten Freunde sind nicht 

jüdische Internisten.

Einer von ihnen ist Dr. Roy Walker aus Fairfax, Iowa. In meinem 

dritten Semester nahm mich Dr. Walker, ein Internist in einer 

ländlichen Kleinstadt in der Nähe von Cedar Rapids, acht Wo-

chen lang unter seine Fittiche. Dr. Walker war ein kleiner, stäm-

miger Mann, der wie für die Position des dritten Basemann im 

Baseball geboren schien, aber dennoch irgendwie in die Medizin 

hineingeraten war. Ich begleitete ihn während seiner Arbeit und 

bewunderte seine Fähigkeit, Patientenbeschwerden aufzufangen 

und anschließend einen diagnostischen Home-Run zu erzielen.

Eines Morgens besuchten wir einen alten amischen Schmied im 

örtlichen Klinikum, der sich dort von einer Lungenentzündung 

erholte. Fünfzehn Verwandte von ihm hatten sich in den klei-

nen Raum gezwängt. Die Männer trugen Bärte. Die Frauen kein 
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Regel 1

Make-Up. Alle waren in einfache Gewänder in den Farben Iowas 

gehüllt: den Farben von Weizen und Mutterboden. Abgesehen 

von dem modernen Krankenhausbett war es eine Szene wie aus 

dem Alten Testament  – das Buch, nach dem diese Menschen 

lebten. Dr. Walker stellte mich jedem Einzelnen im Raum vor 

und vertat sich dabei nicht bei einem einzigen Namen. Nachdem 

ich die letzte raue Hand geschüttelt hatte, starrte mich der alte 

Mann mit Feuer in den Augen aus seinem Bett heraus an.

»Dieser Stern!«, rief er und deutete mit seinen zitternden 

arthritischen Finger auf den goldenen Davidstern, der an mei-

nem Hals baumelte. »Dr. London, sind Sie ein Jud?«

Oh-oh, dachte ich, meine erste Antisemitismus-Erfahrung, und 

ich bin zahlenmäßig sechzehn zu eins unterlegen. »Ja, ich bin 

Jude«, gab ich zurück und schaute dem Mann direkt in die Au-

gen. »Wusste ich es doch!«, sagte dieser triumphierend und 

streckte beide Arme nach mir aus. »Ein Jud!«. Alle um mich 

herum strahlten vor Entzücken und Erstaunen. Ich war der ers-

te lebende Jude, den diese Fundamentalisten jemals in ihrem 

Leben gesehen hatten – ein waschechter Hebräer, ein biblischer 

Promi! Charlton Heston als Moses war nur ein Statist verglichen 

mit meiner Rolle als jüdischer Medizinstudent in Fairfax, Iowa. 

Ich musste nun jede einzelne Hand noch einmal schütteln. Ei-

nige der Anwesenden berührten dabei ehrfurchtsvoll den Är-

mel meines weißen Kittels. Dr. Walker wirkte niedergeschlagen. 

Manchmal bereue ich es, Iowa für die Ostküste verlassen zu 

haben. Als Jude nach New York zu ziehen, um dort als Inter-

nist zu arbeiten, heißt, Eulen nach Athen zu tragen. Ich hätte 

meine gesamte Berufslaufbahn in Iowa verbringen und jeden 

Tag glückselig Beweihräucherungen einheimsen können – ein 

ehrlicher Jude unter ehrlichen Amischen.
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REGEL 2

Richten Sie Ihre Praxis hübsch ein

Die Behandlung meiner Patienten beginnt mit dem strahlen-

den Lächeln der Empfangsdame, die außerdem als gesamte 

Erscheinung vor Gesundheit, Kompetenz und Gelassenheit 

strotzen sollte. Aber aufgepasst! Wenn ein männlicher Arzt 

tatsächlich eine solche Rezeptionistin finden sollte, würde er 

diese Superfrau wohl kaum an seine Patienten verschwenden, 

sondern sich sofort mit ihr auf die Kanarischen Inseln abset-

zen und seine Praxis und sein Familienleben dem Chaos über-

lassen. Deshalb rate ich meinen jüngeren Kollegen immer: 

»Versucht eine nette Sprechstundenhilfe zu finden  – aber 

übertreibt es nicht.«

Die Einrichtung einer Arztpraxis sollte geschmackvoll, aber 

nicht zu teuer sein. Es sei denn, man möchte nach Feierabend 

statt der Putzfrau lieber einen Einbrecher die Praxis aufräu-

men lassen. 

Um wirklich gute Medizin betreiben zu können, braucht ein 

Arzt ein Sprechzimmer, drei Untersuchungsräume, eine Gum-

mizelle und eine Toilette. Falls er nicht so sehr auf Gummi-

zellen steht, kann er sich stattdessen auch ab und zu in sein 

Sprechzimmer einschließen, den Kopf in ein Kissen vergraben 

und laut schreien.

Auf keinen Fall sollte er die Patienten in seinem Wartezimmer 

mit Musik von irgendeiner CD berieseln. Wenn er glaubt, er 

müsse sie unbedingt akustisch von ihren Krankheiten ablen-

ken, sollte er ein echtes Streichquartett engagieren, und zwar 

eines, das Haydn und Schubert spielt. 
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Regel 2

Wer seine Praxis unbedingt ruinieren will, kann natürlich 

auch einen Akkordeonspieler einstellen. (Einmal bohrte ich 

bei einem Abendessen im Restaurant mein Messer in den Bla-

sebalg eines bedrohlich näher kommenden Akkordeons. Dafür 

musste ich zwar Schadenersatz zahlen  – aber der leidende 

Ausdruck auf dem Gesicht des Akkordeonisten, als seinem In-

strument plötzlich mitten in »Spanish Eyes« die Puste weg-

blieb, war die Sache wert!)

Bei der Ausstattung seines Wartezimmers mit Zimmerpflanzen 

sollte ein Arzt ebenfalls vorsichtig sein. Die obszöne Ausbuch-

tung in den Blättern der Venusfliegenfalle hätte sein Drei-

Uhr-Termin sein können!


